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Nachdem die altgermanische Mythe und 
Sage jahrhundertelang jede Macht über Phan- 
tasie und Gemüth desselben Volkes verloren 
hatte, das diese Sagenwelt einst geschaflfen, — 
nachdem sie selbst aus der Erinnerung ver- 
schwunden war, und nur einzelne Nachklänge 
von ihr noch im deutschen Märchen lebten, 
erfolgte seit dem Beginn unseres Jahrhunderts 
die allmähUche Wiederbelebung derselben. Als 
ein fremdartiges Experiment waren selbst 
noch in der bewegten neuerungsreichen Sturm- 
und Drangperiode die Versuche erschienen, 
welche ein Elopstock machte, um an die 
Stelle hellenischer altnordische und altgerma- 
nische Gottemamen zu setzen, üeber Namen 
und dämmernde Schatten einzelner Vorstel- 
lungen brachte es denn auch keiner von Elop- 



stock's „bardischen" Nachfolgern hinaus. Erst 
in den Tagen der Romantik, wo das In- 
teresse für die gesammte Vergangenheit des 
deutschen Volkes in Sitte und Sage, in Ge- 
schichte und Lied, die hervorragendsten 
Männer mit Begeisterung erfüllte, tritt die 
germanische Götter- und Heldenwelt aus ihrer 
Vergessenheit hervor. Ernste Forschermühe 
und geniale Intuition vereinigten sich, oft in 
demselben Geiste, um das Wissen von der 
heidnischen Vorzeit unseres Volkes zu einem 
anschaulichen und vollständigen Bilde zu er- 
heben. Weit entfernt von dem Wunsche 
eines aUzu vorzeitigen Abschlusses gestaltete 
sich die Forschung auf diesem Gebiete bei- 
nahe zu einer selbständigen Wissenschaft. Von 
der Gestalt der germanischen Götter- und 
Heldenmythe, wie sie zur Zeit der Verkün- 
digung des Christenthums auf deutschem Bo- 
den feststand und in den nordisch -germani- 
schen Landen noch einige Jahrhunderte länger 
erhalten blieb, versuchte man in der Ver- 
gangenheit weiter aufzusteigen. Wie man 
einen Strom aufwärts bis zu seiner verbor- 
gensten Quelle verfolgt, so erstrebt die Sa- 
gen- und Mythenforschung fort und fort die 



Quelle aller poetischen Verkörperung mytho* 
logischer Gestalten in den ältesten ursprung- 
lichsten Naturanschauungen und Naturein- 
drücken der Völker zu entdecken. Dass 
hierbei die Hypothese einen Antheil an der 
Erkenntniss hat, dass die unabweisliche Noth- 
wendigkeit die Fülle der Erscheinungen und 
der Einzelzüge auf gewisse einheitliche Grund- 
begriffe zurückzuführen, gelegentlich zu weit 
treibt, muss man wohl im Auge behalten. 
Wir können der Deutung nicht entrathen, 
wir müssen das Nächstliegende oft mit dem 
Fernsten zu verknüpfen suchen, und öffnen 
damit freilich auch der Sucht, zu deuten, der 
Lust, die alten üeberlieferungen allzu syste- 
matisch ordnen zu wollen, Thor und Thür. 

Die Schwierigkeiten, welche bei der Grup- 
pirung und Deutung der deutschen Götter- 
sage obwalten, sind durch die Fülle, die Un- 
gleichheit des Materials und den Ungeheuern 
Zeitraum, den es zu überblicken gilt, wesent- 
lich gesteigert. Nehmen wir die ältere Edda 
des Säm- und Sigfusson, die bekanntlich im 
zwölften Jahrhundert nach uralten und un- 
verlorenen Üeberlieferungen auf Island nie- 
dergeschrieben ward, als den natürlichen 



Mittelpunkt unserer Kenntniss und Erfor- 
schung der germanischen Mythe an — welch' 
ein Feld ist darnach nach rückwärts und 
vorwärts zu durchwandern! Nach rückwärts 
lassen die Ergebnisse der vergleichenden 
Sprachforschung die fortgesetzten Versuche 
nicht müssig erscheinen, welche zur Erfor- 
schung des Lebens und Wesens jener ür- 
völker (vielleicht jenes ürvolks!) gemacht 
werden, denen auch die Germanen entstam- 
men. Es ist gefahrlich und verführerisch, 
in den Hymnen des altindischen „Rig-Veda", 
welche den Gottern der leuchtenden Luft, 
des Blitzes, der Sonne, des Feuers, der Mor- 
genröthe, der Winde und Wolken gelten, Auf- 
schluss und Belehrung über die ältesten Vor- 
stellungen zu suchen, die den Gestalten 
unseres Wotan, Donar, und Freya zu Grunde 
liegen, es ist aber bis auf einen gewissen 
Punkt unvermeidlich, darauf zurückzugehen, 
und nach vorwärts kann uns die wunderbare 
Verschmelzung des altheidnischen Glaubens 
und des volksthümlichen Aberglaubens auf 
deutschem Boden oft in Verwirrung setzen. 
Immer aber müssen wir an der Thatsache 
festhalten, dass bei der' Verkündigung des 
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Christenthums in England und Deutschland 
sich Papst Gregor der Grosse und der heilige 
Bonifacius in der üeberzeugung begegneten, 
es sei unmöglich, die heidnischen Vorstellungen 
und üeberlieferungen, namentlich aber die 
festlichen Bräuche, ohne weiteres auszurotten. 
So wurde denn überall die christliche Kapelle 
neben der- ehemaligen Opferstätte errichtet, 
Weihnachten zum uralten Julfest in Be- 
ziehung gesetzt, und dem grossen festlichen 
Tage der „Spinnerin" der Tag der heiligen 
Drei-Könige subßtituirt. Im Laufe der Jahr- 
hunderte gab nun die Vereinigung der ur- 
alten und der mit dem Christenthume neu 
überkommenen Vorstellungen ein wunder- 
bares Gemisch. Irrthümer bei der Erklärung 
und Deutung erhaltener Volksbräuche und 
Volkserzählungen sind da fast unvermeidlich, 
wo aus den noch heute oder doch bis vor 
kurzem lebendigen Volkssitten und mancher- 
lei Aberglauben heraus die Vorstellungen 
des einstigen Götterglaubens herausgefunden 
werden müssen. 

Wenn im Nachfolgenden der Versuch ge- 
macht wird, eine Reihe von Götternamen, 
Sagenvorstellungen, poetischen Ueberlieferun- 
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gen und fortlebenden Volksbräuchen auf die 
Gestalt der germanischen Hauptgöttin Frigga 
oder Freya zurückzuführen und weiterhin 
den ursprünglichen Naturanschauungen nach- 
zugehen, welchen die Gestalt dieser Göttin 
erst entwachsen ist, so sind die mancherlei 
Hindernisse und Bedenken eines solchen Ver- 
suchs im Vorstehenden schon angedeutet. 
Vermindert werden dieselben keineswegs durch 
die einander entgegenstehenden Anschauungen 
hervorragender und berühmter Forscher. 

Die beiden systematischen Darsteller der 
deutschen Mythologie, Jacob Grimm und 
Karl Simrock, so vielfach sie in ihren sorg- 
faltigen Forschungen, ihren Deutungen über- 
einstimmen, sind in Bezug auf die Gestalt 
der altnordisch - altgermanischen Hauptgöttin 
verschiedener Meinung. 

Während Karl Simrock unbedingt die An- 
sicht vertritt, dass Frigg und Freyja von 
Haus aus eine Göttin darstellen, da er aus- 
drücklich ausspricht („Deutsche Mythologie", 
S. 361): „Frigg ist dem Begriff wie dem 
Namen nach nur aus Freyja, der Wanen- 
göttin, hervorgegangen, sie hat sich aus ihrem 
Wesen abgelöst und als selbständige^ Göttin 



neben sie hingestellt," sucht Jacob Grimm 
in seiner „Deutschen Mythologie" (S. 277— 279) 
die viel später getrennt gedachten Gestalten 
von Haus aus auseinander zu halten. 

„Von Freyja, gen. Freyju, wird Frigg, 
gen. Friggjar, genau gesondert, Tochter des 
Fiörgyn, Gattin des Odinn; in Vafprudnismäl 
und dem Eingang von Grimnismäl treten 
Odinn und Frigg deutlich als Eheleute auf, 
da auch Hroptr und Sväfnir Namen Odinn's 
sind, so drücken Hroptr ok Frigg, Sväfnir 
ok Frigg Säm. 91b., 93 a. dasselbe Verhält- 
niss aus. Saxo gramm. S. 13 hat richtig 
Frigga, Othini conjux. In Formeln erschei- 
nen beide Göttinnen nebeneinander: „svä hialpi 
ther hollar vaettir, Frigg ok Freyja, ok fleiri 
god, sem pü feldir mer far af höndom!" 
Säm. 240 b. jenes dänische Volkslied (4,295) 
hat ebenso „Frigge, Fru og Thor". 

Die altn. Sprache pflegt GG zu haben, 
wo die ags. CG, die ahd. CG oder KK, d. h. 
wenn nach G oder K ableitendes J im Spiel 
ist, z. B. altn. egg (acces\ ags. ecg, ahd. ekki; 
altn. bryggja {pons\ ags. brycge, ahd. prukkä; 
altn. hryggr {dorsum)^ ags. hrycg, ähd. hrukki, 
folglich ags. Fricg, ahd. Frikka, Frikkia, ab- 
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stehend von Frouwä, noch mehr als Frigg 
von Freyja. 

Aus Verwechselung beider Wesen er- 
klärt sich, wie Adam von Bremen, oder seine 
Quelle, dazu gelangte, den Freyer statt Frö 
zu nennen Fricco (oben S. 193); för Freyja 
wurde er gesagt haben Fricca. Fricco, 
Friccho, Friccolf sind gangbare ahd. Eigen- 
namen. 

Ferner scheint jetzt erklärbar, was sonst 
unerklärlich wäre, warum der sechste Wochen- 
tag, dies Venerum altn. genannt wird nicht 
blos Freyjudagr, sondern auch Frladagr, ahd. 
niemals Frouwüntac, sondern Frlatac, Frlge- 
tac, nhd. Freitag, ags. Frigedäg (f. Fricge- 
däg), vgl. oben S. 112, 114 f aroisch Frujgg- 
jadeä (Lyngbye 532). Unter den angeführten 
Formen hat die ags. keinen Anstoss, in dem 
ahd. und altn. Namen befremdet die Ab- 
wesenheit der Gutturale. 

Aufschluss gewährt, wie ich glaube, die 
wichtige Stelle des Paulus Diac. 1, 8, worin 
Wodan's Gemahlin Frea heisst, womit nur 
Frigg, nicht Freyja kann gemeint sein, wie 
denn auch Saxo gramm. mit ausdrücklicher 
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Beziehung auf Paulus, sich der Form Frig 
bedient (Paulo teste auctore Frig dea). 

Dies langob. Frea stimmt zu dem ahd. 
Friay ich halte es für identisch mit Frigg^ 
ja für die Urform des Namens; mit Freyja 
und dem ags, masc. Fred hat es weniger zu 
schaffen. Wie sich ein altn. brü (pons) zu 
bryggia verhält, wird sich Fri verhalten zu 
Frigg, das langob. Frea ist — Frea, Fria, 
Frija, Frla. Zu seiner Wurzel leiten die 
Wörter goth. freis, frijes (liber), ahd. frl, 
goth. frijön (amare), adh. frtön, und vorzüg- 
lich darf das alts. neutr. frl (mvMer), Hei. 
9, 21. 13, 16. 171, 21. 172, 1., das ags. freo 
(mulier), Cädm. 29, 28 freolic cven (pulchra 
femina), Beov. 1275 freoltcu meovle cod. exon 
479, 2. freoUc vif Beov. 1222. freolic fämne 
Cädm. 12, 12. 54, 28) angeschlagen werden. 
Da nun frl (Über) und frech, altn. frekr. 
(protervtis^ impudens)^ frl (liber) ^ frl (mulier 
formosa) und altn. frldr (Jormosm) frldr (pa£) 
verwandt scheinen, so zeigen schon die adj. 
Formen den Üebergang der substantivischen. 
Was ich auseinander gesetzt habe, lehrt, 
dass Formen und sogar Bedeutungen bei- 
der Namen nahe zusammenstossen. 
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Freyja sagt aus die frohe, erfreuende, liebe, 
gnädige Göttin, Frigg die freie, schöne, liebens- 
würdige; an jene schliesst sich der allgemeine 
Begriflf von Frau (Herrin), an diese der von 
fri (weib.) Holda von hold (lieb), Berhta von 
berth (leuchtend schön) gleichen beiden. Ein 
schwedisches Lied nennt Froyenborg: die 
schöne Sonne (den väna solen). 

Desto begreiflicher wird die Mischung der 
Mythen sein. Saxo S. 13 erzählt, wie Frigg, 
um Gold für ihren Schmuck zu erlangen, 
eheliche Treue verletzt habe; ausfuhrlicher 
und mit sehr abweichenden Umständen er- 
zählt die Sage von Freyja (Sh. 256) dasselbe 
Abenteuer. Indessen haftet auch bei anderem 
Anlass auf Frigg Schuld des Ehebruchs (Säm. 
63. Yngl. saga cap. 3)* Sn. 81 ist vom val- 
shamr der Freyja, Sn. 113, 119 von dem der 
Frigg die Eede, für jenen streitet Säm. 7Q. 
Grimmas weitere scharfsinnige Erörterung 
zieht einen Vergleich der deutschen Göttinnen 
mit anderen bekannten Göttergestalten. Seine 
Anschauung wird vollkommen deutlich, wenn 
er Frigg mit Hera oder Juno, zumal der 
Prounba, Jupiter's Gemahlin, Freyja, mit Venus, 
aber auch der nach Osiris suchenden Isis auf 
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eine Linie stellt. Um den vorausgesetzten 
Unterschied weiterhin als einen uralten her- 
vorzuheben, beruft sich der Altmeister auf 
eine Stelle des Paulus Diaconus, der als die Ge- 
mahlin Wuotan's „Frea" bezeichnet, während 
für. die Sonderexistenz der Freyja die Auto- 
rität des angelsächsischen Beowulfliedes an- 
gerufen wird.; 

Auch Ludwig Uhland schliesst sich den 
Anschauungen und Ausfuhrungen Grimm's 
(„Mythus von Thor nach altnordischen Quel- 
len" und im Bruchstück der Forschung über 
„Odin") vollständig an. Zwar stellt er nicht 
in Abrede, dass sich mannichfache Ueber- 
einstimmungen ergehen. Das Falkengefieder 
der Freyja, der berühmte Halsschmuck Bd- 
singa, Brisingamen seien fälschlich auf Frigg 
übertragen, das der Frigg als Hausfrau zu- 
kommende Katzengespann der Freyja über- 
wiesen worden. Uhland stützt sich auch hier 
auf die „Edda", wo die Geschlechter der Äsen 
und Vanen sorgfältig auseinander gehalten sind. 
Wenn er aber doch bei der Deutung der Ge- 
stalten Odin als „alldurchdringenden Geist, 
der zugleich Schöpfer und Erhalter des Welten- 
ganzen ist", Frigg seine Gattin „als Töchter 
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des Lebens, als Mutter im Sinne kosmischer 
Zeugung, die an Odin's Seite för den grossen 
Haushalt des Alls sorgt^^, aufifasst, so ergiebt 
sich in seiner Deutung eine ähnliche Berüh- 
rührung und Beziehung wie in Jacob Grimmas 
Lauterklärung* Auch darf wol hier vor- 
greifend hervorgehoben werden, dass selbst 
in der „Edda" eine strenge Scheidung der 
terrarischen und der Luftgötter nicht statt- 
findet. Einmal zugegeben, dass Frigga und 
Freyja ganz verschiedene Gestalten seien, so 
bleibt Baidur der Sohn Odin's von Frigg. 
Nun aber deuten alle Erklärer, ühland ein- 
geschlossen, Baidur als die Erscheinung des 
Lichtes, die Mythe von Baldur's Tod als die 
poetische Verkörperung der Neige des Som- 
mers zum Winter. Baldur's glänzende all- 
erfreuende Gestalt kündet sich als vollkom- 
menes Lichtwesen an. Ist es so sehr will- 
kürlich, wenn man mütterliche Eigenschaften 
auf den schönen Gott übertragen wähnt und 
sich damit wieder auf die Einheit von Frigg 
und Freyja zurückverwiesen sieht? 

Wenn nun Karl Simrock vor^ der seiner- 
seits angenommenen Identität der Frigg oder 
Freyja weiter aufsteigend, aus den mannich- 
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fachen Theilungen der Namen und Functionen 
und den Verwandtschaftsverhältnissen altger- 
manischer Göttinnen eine ursprüngliche Be- 
griffs- und Anschauungseinheit folgert und 
annimmt, dass Freyja nur eine Verjüngung 
der Hei sei, die Nornen aus Hei, "die Wal- 
küren aus Freyja durch Vervielfältigung 
entstanden seien (Simrock, „Deutsche Mytho- 
logie'', S. 343), so liegt ihm die letzte Conse- 
quenz nahe, eine uranföngliche Terra mater 
oder mater Deorum anzunehmen. Jedermann 
denkt hierbei an jene Göttin Nerthus (Her- 
thus, Hertha?), von deren Anbetung und 
Verehrung Tacitus („De Germania") zu er- 
zählen weiss. Hier würde sich nun wiederum 
eine Zusammenstimmung mit Jacob Grimm 
ergeben, denn auch dieser schliesst („Deutsche 
Mythologie", S. 229) ja die Möglichkeit, alle 
Göttinnen der germanischen Mythe unter 
einem gemeinsamen Begriffe zu vereinigen, 
keineswegs aus. Nach dem gesammten Geiste, 
der die vergleichende Mythologie durchdringt 
und leitet, wäre dies auch wol nicht möglich, 
ohne in innere Widersprüche zu gerathen. 
Wir haben sonach hauptsächlich die heilige 
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Scheu Jacob Grimm's vor willkürlichen Deu- 
tungen und Verbindungen als den Ausgangs- 
punkt seines Gegensatzes zu Simrock an- 
zusehen und uns zunächst klar zu machen, 
wie ein solcher Gegensatz überall mög- 
lich war. 

Fassen wir die ältere „Edda" als den 
Mittelpunkt der germanischen Mythen auf, so 
haben wir freilich zweifellos die getrennten 
Gestalten einer Frigg und Freyja. Im Lied 
von Wafthrudnir („Edda", Simrock'sche Ueber- 
tragung 3) will Odin zu Wafthrudnir's Woh- 
nungen fahren, um mit dem allwissenden 
Jötun über der Vorwelt Lehren zu streiten. 
Da ist es Frigg, die häusliche Gemahlin, die 
ihm warnend entgegentritt: 

„Daheim zu bleiben 
Mahn' ich Heervatern 
In der Äsen Gehegen!" 

Bei „Oegir's Trinkgelag", wo mit Freir 
und Widar Freyja anwesend ist, befindet sich 
auch Odin und Frigga, sein Weib. Da ist 
es, wo Loki der Freyja, welche in der 
„Thrymssage oder der Heimholung des Ham- 
mers", und in anderen Liedern der „Edda" als 
spröde Jungfrau dargestellt- wird, sie faucht 



17 

vor Wuth, dass die Halle der Götter erbebt, 
als Thor ihr ansinnt, das bräutliche Linnen 
anzulegen, sagt, „keines Makels zu mangeln", 
der Äsen und Alfen, die hier innen sind, 
Buhlerin zu sein. Gerade hier aber macht 
sich wiederum fühlbar, was schon Jacob 
Grimm empfunden, wenn er in der Vorrede 
zu seiner „Deutschen Mythologie" hervorhebt, 
dass die nordischen Götterverhältnisse die 
deutschen vielfach läutern und vervollstän- 
digen, aber nicht die alleinige Richtschnur 
für sie geben dürfen. Und auch Simrock 
(„Deutsche Mythologie", S. 7), welcher die 
nordische Mythologie nicht so scharf wie 
Grimm von der deutschen trennt und auf die 
Aufstellung einer gemeinsamen germanischen 
Mythologie ausgeht, betont es stark, dass 
zwar die nordische Mythologie mit dem Scheine 
einer gewissen Selbständigkeit täusche, aber 
die deutschen Denkmäler älter und echter 
seien^ Selbst was wir aus den heutigen 
Quellen, aus dem Munde des Volkes, aus der 
in Märchen und Sagen , in Sitten und Ge-^ 
brauchen noch fortlebenden Ueberlieferung 
schöpfen, deutet auf einen älteren und besseren 
Zustand der Mythen, die sich seit ^er Ein-t 
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führung des Christenthums nicht weiter ent- 
wickelt haben, damals aber von ihrer ur- 
sprunglichen Gestalt sich noch nicht so weit 
entfernt hatten, als in dem später bekehrten 
Norden, wo sie in jüngerer und bewusster 
Zeit, als sich das Heidenthum fast schon 
ausgelebt hatte, der Willkür der Skalden, ja 
christlicher Aufzeichner anheimgefallen waren. 
Unter Berücksichtigung dieses hochwich- 
tigen ümstandes wäre auf die Doppelgestalten 
der Frigga und Freyja in der „Edda" selbst 
dann kein entscheidendes Gewicht zu legen, 
wenn es keiner Deutung und Erklärung ge- 
lingen wollte, den ursprünglichen Begriffs- 
zusammenhang, die verlorene Einheit wieder 
aufzufinden. * Nun hat Simrock, wie uns 
scheint ganz zutreffend, hervorgehoben, dass 
der Mythus von Odin und Frigg, Odin und 
Fre}ga ursprünglich derselbe ist. Die stür- 
mische Brautwerbung des Wuotan, Otr um 
Freyja Frigga, ihr Vermählungsfest in der 
schönsten Zeit des Jahres, der Tod des Odin 
um Johannis (wo de.r Gott dem Sonnenhirsch 
in die Unterwelt folgt), die Fahrt der Freyja 
zu unbekannten Völkern, um den gestorbenen 
oder entschwundenen Gemahl zu suchen, sind 
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in der That Bestandtheile eines und desselben 
Mythus. Selbst der „Ottar" im Hyndlaliede, 
in dem Freyja als die Liebesgöttin und Ottar's 
Buhlerin schlechthin aufgefasst wird , lässt 
sich auf den Otr-Odin des Hauptmythus zu- 
rückfuhren. Aber auch wenn dies bestritten 
werden sollte: auf eigentlich deutschem Boden 
haben wir durchaus eine einheitliche Göt- 
tinnengestalt vor uns. Und in der Hand der 
Sage, der Volksüberlieferungen müssen wir uns 
vergegenwärtigen, wie die als Freyja Frouwjo, 
Holda, Berhta, Peratha, Fricka, Harka, Gode, 
Stempe, Trempe genannte, in Lied und Mär- 
chen, wie in mündlicher Ueberlieferung und 
manchem Volksbrauch fortlebende Göttin dem 
ursprünglichen Begriff der götthchen „Frau" 
der „Göttermutter" durchaus entspricht. Sehen 
wir zunächst, wie und in welcher Gestalt 
diese Göttin unter unsern Vorfahren auf- 
gefasst ward und in ihrer Erinnerung auch 
in der nachfolgenden -christlichen Zeit leben- 
dig blieb. 

Wo uns auch die Freyja oder Frigga ent- 
gegentritt, wir finden sie in den verschie- 
densten Lebensäusserungen doch als eine ein- 
heitliche Gestalt. Ihre Namen Frikka, Fria, 
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Frea sind noch heute in der Volkssage 
gebräuchlich. Nach ihr ist der sechste Wochen- 
tag genannt worden Friatac oder Frigetac. 
Sie ist zunächst des Sturmgottes Wuotan 
Gemahlin, die im Windgebrause vor ihm her- 
flieht. Aus dieser Naturbedeutung erklären 
sich die meisten ältesten Sagen von der 
hehrsten Göttin des germanischen Alterthums. 
Mit den Vorstellungen von der Wolkenfrau 
scheinen sehr früh andere von den leuchten- 
den Frauen der Morgenröthe und Sonne zu- 
sammengeflossen zu sein, und was nicht von 
diesen erzählt war, wurde auf Einzahlungen 
von jenen mit übertragen. Verbirgt doch die 
Wolke die Sonne in ihrem Schose und scheint 
von den Strahlen derselben durchleuchtet eins 
mit ihr. Je mehr die Gottin aus der Schar 
der Wolkenfrauen als Einzelpersönlichkeit 
herausgetreten, ihren Wirkungskreis erweiterte 
und zur Himmelskönigin wurde, musste sie 
neben der Herrschaft über Winde, Wolken 
und Blitze sich die Macht, Sonnenschein zu 
spenden, erwerben. So wie sie denn bald im 
Winde die Seelen der Todten um sich ver- 
sammelt, bald zur Erde Regen niedergiesst, 
bald für die Aecker herabsteigt und den Sögen 



21 

der Erde spendet. Die Wolkengottin weilte 
im Getreidefelde. In dieser Stelle lag ihr 
Verschmelz mit der Erdgottin nahe. Im Win- 
ter sitzt sie verzaubert mit den Seelen im 
Wolkenberge oder wird von Wodan gejagt. 
Zur Zeit der Wintersonnenwende kommt sie, 
wie Wodan, hervor und hält dann wie später 
im Frühling einen segnenden Umzug durch 
das Land. Als Himmelsgöttin trug sie, wie "" 
es scheint, ein leuchtendes Halsgeschmeide 
Brisingamen. Sehr früh haben ethische Ge- 
danken ihre Naturgestalt verklärt und ver- 
geistigt. Als Göttin der sturmgejagten Wolke 
erscheint Fr^a oft als wilde Jägerin. In der 
Uckermark will man die „alte Frikka" oft 
gesehen haben, wie sie gleich Wodan mit 
vielen Hunden durch die Luft tobte. Wie das 
wüthende Heer mit unlieblicher Musik im 
alles herumwirbelnden Sturmgebrause daher- 
föhrt, soll auch Frea Musik gemacht und ge- 
tanzt haben, zuletzt aber ins Wasser gesunken 
sein. Unter diesem Wasser ist das Himmels- 
gewässer zu verstehen. In den zwölf Nächten 
zwischen Weihnachten und dem heiligen Drei- 
königstage erscheint die Göttin am liebsten. 
Dann geht sie von Haus zu Haus und guckt 
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in die Stuben, ob die Mädchen den Flachs 
vom Spinnrocken gesponnen haben. Findet 
sie den Rocken noch voll, so straft sie die 
faulen Arbeiterinnen durch Verunreinigung 
des Gespinnstes; die Gänse kommen in einem 
solchen Hause nicht fort und die Kühe 
zehren ab. 

In Wäldern und unter Weidenbäumen, die 
sich im stillen See spiegeln, liebt Frigg auf 
Erden zu verweilen. Da sitzt sie in einem 
einsamen Häuschen und spinnt und haspelt 
zu gleicher Zeit mit ihren grossen Daumen 
fünfzehn Löppe des Tages. All ihr Gespinst 
wird klares Gold. Mehrere Orte, an Seen 
gelegen, führen den Namen „Frickenhausen" 
und das westfälische Stift „Frickenhorst" mag 
nach einem ehemaligen Walde der Göttin ge- 
nannt sein. Wie Wodan seiner Gemahlin im 
Sturme nachjagt, berichtet umgekehrt eine 
andere Sage, dass Frau Frigg mit weisser 
Haube und weissem herab wallenden Gewände 
angethan, wimmernd und klagend über Berg 
und Thal, zumal in freien Hölzern herum- 
schweift und so durch die ganze Welt zieht, 
um ihren Gemahl oder Freier zu suchen. 
(Simrock). Hat sie ihn kaum gefunden, so 
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verliert sie ihn wieder, um aufs neue die 
Wanderung zu beginnen. — Als Ackerbau- 
göttin theilt sie des Gemahls ackersegnende 
Gnade. In Yorkshire halten die Landleute zu 
gewissen Jahreszeiten, besonders im Herbst, 
zur Erntezeit also, einen Umgang und fuhren 
vermummt alte Tänze auf, bei denen als 
riesige Hauptfiguren Wodan und Frigg auf- 
treten. Wie sonst bei Hochzeiten werden 
dabei Schwerter um den Hals eines Knaben 
geschwungen und geschlagen, ohne ihn zu 
verletzen. 

Als Führerin der wilden Jagd, die aus 
Seelen besteht, wird Freja oder Freyja zur 
Todesgöttin und hier dürften wol Spuren ihres 
ursprünglichen von Simrock betonten Zu- 
sammenhanges mit Hei aufzufinden sein. 

Wichtiger und bedeutender, auch weit 
starker hervortretend, aber ist ihre Eigenschaft 
als Göttin des Lebens, als Göttin der Liebe und 
Ehe. „Die Verbindung des Frühlings und der 
sehnsüchtigen Liebe, physisch begründet und 
zum Seelenzustande gehoben, zieht sich durch 
die ganze ältere Poesie. Freyja nun, Frühlings- 
und Liebesgöttin zugleich, zeigt uns noch ganz 
•diesen ursprünglichen Zusammenhang; nach 
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Ursprung und Verwandtschaft als Vanin, ge- 
hört sie entschieden der Naturseite an; das 
Physische, Geschlechtliche waltet in ihrer 
Erscheinung sichtbar vor, aber zugleich schei- 
nen die Farben der leuchtenden Schönheit 
der blühenden Sehnsucht hindurch." (Ludwig 
Uhland, „Schriften zur Geschichte der Dich- 
tung und Sage." Siebenter Theil, S. 47.) 

In vielen deutschen Landschaften tritt nun 
die hehre Himmelsgöttin unter anderen Namen, 
Beinamen der Göttin, hervor, so jedoch, dass 
in Verbindung mit diesen verschiedenen Be- 
nennungen sich bald der eine, bald der andere 
. Zug der ürgestalt lebendig zeigt und deutlich 
erhalten hat. In der Priegnitz und in Mecklen- 
burg kennt man Frau Göde oder Gauden, 
anderwärts Frau Hera oder Harke, in Thü- 
ringen, Hessen und einem Theile von Tirol 
Holda, auf altfränkischem Boden: Hr6dsa = 
Rosa. Man hat also nur in der Uckermark 
und einem Theile der Altmark, in Orts- 
namen u. s. w. die Erinnerung an Freyja oder 
Frigga, desgleichen in Niedersachsen, Franken, 
Schwaben und auf allemannischem Gebiete. 
Aber auch Frau Gode zieht in den zwölf 
Nächten an der Spitze des wilden Heeres, 
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man hält die Thüren verschlossen, vermeidet 
abends auszugehen, aus Furcht, ihr zu be- 
gegnen. Wie Wodan jagt sie und wirft dem 
Spotter die strafende Keule als Jagdantheil 
aus unsichtbarer Höhe herab, und wie Wodan 
lässt sie häufig ihren Hund auf dem Feuer- 
herde zurück. Wer ihn willig ein Jahr be- 
herbergt, findet bei seinem Abzüge einen 
schweren Goldklumpen auf seiner Lagerstätte; 
stört, schlägt oder tödtet man ihn aber, so 
schwillt dem Frevler der Kopf dick an und 
dem Hause geht Segen und Gedeihen von 
Tag zu Tag mehr verloren, bis es endlich in 
Flammen aufgeht. So furchtbar ihre Erschei- 
nung auch manchmal ist, so erscheint sie den 
Menschen oft auch als mütterliche, sorgende 
Göttin. „Dem hat die Frau Gode etwas ge- 
bracht", sagt man, wenn einer Glück und Ge- 
deihen hat. Oft sieht man sie auf einem hohen 
Wagen fahren; die Wolke ist der Wagen, auf 
welchem die Göttin fahrt, den sie im Ge- 
wittersturm verkeilen lässt, so dass die gol- 
denen Späne, die Blitzfunken, herunterspringen. 
In der Priegnitz erzählt man, Frau Goden sei 
eine leidenschaftliche Jägerin gewesen, die 
mit ihren 24 schönen Töchtern am heiligen 
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Sonntag dem Waidwerk obgelegen. In ihrem 
üebermuthe habe sie einmal das ruchlose 
Wort gesprochen: „Die Jagd ist besser als 
der Himmel'S da plötzlich vor den Augen der 
Mutter verwandeln sich die Kleider der Kin- 
der in Zotten, die Arme in Beine und 
24 Hundinnen umkleffen den Jagdwagen der 
Edelfrau^ und fort geht der wilde Zug zu 
den Wolken hinauf, um dort zwischen Him- 
mel und Erde unaufhörlich zu jagen. 

Gleich dem Wodan blieb auch der Gode 
die letzte Korngarbe auf dem Felde stehen, 
sie heisst Vergödendel, „Antheil der Frau 
Gode", oder Vergödendelsstruss. Auch sie 
passt den faulen Mägden auf und sieht, ob 
der Flachs in den zwölf Nächten abgesponnen 
ist, was ihre Einheit mit Frigg klar beweisst. 

Schöner und reicher erscheint in der 
deutschen Volkssage die Gestalt der Holda 
entwickelt, in welcher die leuchtende, an- 
muthige Frühlings- und Liebesgöttin überall 
noch erkennbar ist. Auch hier geschah dann 
in der christlichen Zeit das Möglichste, die 
schöne Göttin zum kinderschreckenden Un- 
hold zu verwandeln. Aber mitten aus den 
Erzählungen vom wilden Heere, mit dem sie 
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dahinzieht, von den sinnberückenden Zaubern 
des Hörseiberges und seinen Unholdinnen, 
treten die ursprünglichen Züge der leuchten- 
den, glänzenden Gemahlin oder Tochter des 
germanischen Götterkönigs hervor. 

Aehnlich verhält es sich mit der Gestalt 
der in Süddeutschland, im Salzburgischen, 
Oberösterreich und anderwärts an die Stelle 
der Holda tretenden Berchta oder Peratha. 
Auch sie fiihrt mit dem „wilden Heere" in 
den zwölf Nächten brausend durch die Lüfte, 
Auch sie wird gelegentlich als Unholdin ge- 
schildert. Daneben aber ist sie vor allem 
„die Spinnerin" (Nachklang im italienischen 
Sprichwort: „Die Zeit ist' hin, wo Bertha 
spann", womit das Vorübersein des goldenen 
Zeitalters angedeutet wird), welche die häus- 
lich fleissigen Frauen beschirmt, die trägen 
bestraft. Sie wägt dabei so gerecht ab, dass 
sie selbst den fleissigen Kuhhüterinnen goldenes 
Gespinst giebt, weil sich nicht wohl die Kuh 
hüten und dabei spinnen lässt. Vor allem 
aber ist sie doch die leuchtende, glänzende 
Göttin, heil- und lichtspendend, als solche 
vollkommen identisch mit der herrlichen Freyja. 
Ihr Oultus ward mit Umzügen und Opfern 
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begangen, Erinnerungen an beide haben sich 
bis auf den heutigen Tag erhalten. Gewisse 
symbolische Speisen blieben an bestimmten 
Tagen auch dann noch in der Sitte des 
Volkes, als die christlichen Heiligen an die 
Stelle der alten Götter und Göttinen getreten 
waren. Ueber die Umzüge aber berichtet, 
wiederum völlig entscheidend für die Iden- 
tität der Berchta mit der Freyja-Frigga, Felix 
Dahn („Altgermanisches Heidenthum im süd- 
deutschen Volksleben der Gegenwart"): 

„Im Lande an der Salach war der alte 
Cult noch vor kurzem so lebendig, dass man 
um diese Zeit einen grossen nächtlichen Auf- 
zug und Mummenschanz hielt, dessen Haupt- 
gestalt ein in lange, faltige, weisse Linnen- 
gewänder gehülltes Mädchen war, umgeben 
von zahlreichem Gefolge in allerlei Ver- 
mummung. Friedlich zog man, uralte Lieder 
singend, von einem Dorfe zum anderen, alle 
Begegnenden wurden gezwungen, dem Zuge 
sich anzuschliessen ; die Göttin zieht bei den 
Menschen ein, niemand darf sich weigern, ihr 
Huldigung zu thun: Berchtenlaufen, Berchten- 
gehen nannte man diesen Umzug." 

Bis in die fränkisch-karolingische Helden- 
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sage, welche Gemeingut der Romanen und 
Germanen wurde, erstreckten sich die Nach- 
wirkungen des altgermanischen Mythus. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass die Sagen- 
gestalt der Bertha mit dem grossen Fusse 
identisch mit der Berchta ist. 

Die mythische Berchta »oder Bertha ver- 
schmolz mit der Erinnerung an Bertrada, die 
Mutter KarPs des Grossen (die in der Gegend 
des Klosters Prüm ihre Stammgüter hatte). Nun 
sollte sie nach der Sage eine Königstochter aus 
Ungarn und die EnkeUn des Kaisers Heraclius 
von Konstantinopel (gest. 640) gewesen sein, 
womit man offenbar die Ansprüche Karl's 
des Grossen auf die Kaiserkrone legalisiren 
wollte. Ein grosser Fuss zeichnete sie aus; 
sie war eine fleissige und geschickte Spin- 
nerin. Von Pipin zur Gemahlin verlangt, 
wird sie ihm gesandt. Unterwegs bemächtigt 
sich aber ihre Kammerfrau der königlichen 
Kleider Bertha's, zieht dieselben ihrer häss- 
lichen Tochter an und gibt Schergen den 
Auftrag, das Königskind zu tödten. Die Mör- 
der haben jedoch Mitleid und lassen sie in 
den wilden Wald entkommen. So gelangt sie zu 
einer Mühle an den Ufern des Main, wo sie 
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lange Zeit verborgen als Magd lebt und die 
Töchter des Müllers im kunstreichen Spinnen 
und Weben unterrichtet. Inzwischen ver- 
mählt sich Pipin mit der falschen Bertha, 
die aber bei einem Besuche des ungarischen 
Königspaares an ihrem Fusse erkannt und 
Verstössen wird. Auf der Jagd verirrt, kommt 
Pipin zur stillen Waldmühle, wo die rechte 
Bertha verborgen lebt. An dem grossen 
Fusse erkennt er sie, wirbt um sie und hei- 
rathet sie. Karl der Grosse wird auf der 
Mühle empfangen und geboren. Zweifelsohne 
kann der Verstand des Mythus kein anderer 
als dieser sein. Im Winter wird die lichte, 
sommerliche Wolkengöttin Berchta von der 
winterlichen verdrängt. Wenn im Frühling 
ihr Gemahl die wahre Göttin wiederfindet, 
so gebiert diese dem lichten Gott die Sommer- 
sonne und das Frühlingswetter. — In Deutsch- 
land hat Berchta noch eine andere Metamor- 
phose zu bestehen gehabt. Von mehreren 
Fürstenschlössern geht die Sage, dass die 
Ahnmutter des Hauses als weisse Frau, weisse 
Dame, erscheine und ihren Nachkommen Glück 
oder Unglück vorher verkünde, und auch die 
vielgestaltige Sage von der weissen Frau 
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dürfte wol in den meisten Fällen bis auf 
die leuchtende Spinnerin zurüchgefiihrt wer- 
den können. 

Alle die angeführten Thatsachen, die 
Einzelmoinente der Sage und die Einzelzüge 
alter Bräuche knüpfen ganz unfraglich an die 
Vorstellung einer allwaltenden, umherziehen- 
den, bei den Menschen einkehrenden und 
ihnen oft sichtbar werdenden Göttin an. Die- 
selbe erscheint dem Auge der Sterblichen 
bald im^ Sturmgebrause auf der schwarzen 
Wolke daherfahrend, bald Licht spendend und 
Leben bringend. Immer aber liegt der An- 
schauung eine gewisse überragende Macht zu 
Grunde, die der Königin unter den Göttern 
wohl ansteht, aber auch nur dieser zukommt. 
Die spukhaften Zuthaten einer spätem Zeit, 
welche die alte Götterwelt unter die Unholde 
verwies und die persönliche Hei, zur „Hölle", 
dem Aufenthaltsorte der Teufel, umwandelte, — 
müssen dabei hinweggedacht werden. So 
wichtig sie als Beweise des einst vorhandenen 
und lange nachwirkenden urgermanischen 
Götterglaubens sind, so wichtig erscheinen sie 
auch für die Hauptfragen, ob wir in der That 
eine ursprünglich einheitliche ürgöttin der 
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Grermanen annehmen und die Fülle der Er- 
scheinungen auf einen Begriff zurückführen 
dürfen. Sie haben demnach für den Versuch, 
den Zusammenhang dieses Begriffs mit Na- 
turanschauungen der ältesten Ahnen unseres 
Volkes zu erörtern, ein ganz bedeutendes 
Gewicht. Ganz bescheiden sei aber an dieser 
Stelle doch auch die Meinung ausgedrückt, 
dass bei der Beweisführung oft viel gefehlt 
worden ist, und dass wohlverdiente Träger 
der Wissenschaft der vergleichenden Mytho- 
logie im Eifer des Beweises zu viel Gewiesen 
haben. 

Gehen wir davon aus, dass die Phantasie 
der Germanen gewisse gewaltige, tief in das 
Leben des Volkes eingreifende Naturvorgänge 
in Göttergestalten verkörperte, so fragt sich 
zuerst, inwieweit die Gestalt der Frigg-Freyja, 
deren Einheit wir annehmen, und die unter 
ihren verschiedenen Namen doch stets dieselbe 
Göttin bleibt, als Wolkengöttin aufgefasst 
wurde. Aus der Wolke bricht das verhee- 
rende Unwetter, der Sturm, der Blitz hervor, 
mit der schwarzen Herbstwolke, der schweren 
Schneewolke zieht der lebentödtende Winter 
ein, mit der regenspendenden Wolke kommt 
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aber auch der Lenz. Aus der Wolke drin- 
gen sowol die leuchtenden wärmenden Sonnen- 
strahlen wie die verheerenden Blitze. Und 
hier liegt nahe, warum in der frestalt der 
Götterkönigin das leuchtende, belebende, be- 
fruchtende Element überwiegt, warum Freyja 
viel mehr die glänzende als die finster drohende 
Göttin ist. Die Phantasie der in den Wäl- 
dern und Waldthälern hausenden Deutschen 
konnte der Gemahlin Wuotan's nicht alle At- 
tribute ^Allvaters versagen. Aber weil die 
gewaltigen bedrohlichen Naturvorgänge weit 
mehr schon in den Gestalten der männlichen 
Götter personificirt waren, lag es an sich 
nahe, mit der weiblichen Gottheit die segen- 
spendenden, ersehnten und erwünschten Na- 
turmomente in Verbindung zu setzen. Hierzu 
führte der Sinn, den der älteste Schriftsteller 
über deutsches Wesen und deutsche Art, der 
Römer Tacitus, von den Germanen ausdrück- 
lich bezeugt. „Sie glauben auch, dass etwas 
Heiliges und Prophetisches der Seele des 
Weibes innewohne." Es leitete hierzu die 
natürliche Ehrfurcht vor den Frauen, die in 
Ehe und Haus als die mütterlichen Erhalte- 
rinnen des Geschlechts und die Walterinnen 
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der Sitte aufgefasst wurden. Die belebend- 
sten und ersehntesten Naturerscheinungen in 
der Gestalt einer Frau zu verkörpern, lag den 
Germanen sonach nahe. Die Licht- und 
Wolkengebieterin musste zu ihren von Ur- 
alters her überkommenen Eigenschaften auch 
noqh alle diejenigen erhalten, welche die ger- 
manischen Stämme von ihren Frauen forder- 
ten und an ihnen verehrten. 

Der Begriff und die Vorstellung der 
Wolkenfrau weisen aber nun in eine Vorzeit 
zurück, die längst vor den Zeiten lag, in 
denen die Urväter unseres Volkes ihren Fuss 
auf deutschen Boden gesetzt hatten. Die 
Verehrung der Wolke, als der Erscheinung 
eines Göttlichen, Segenspendenden, war dem 
indogermanischen Urvolke oder (wenn sich 
die neueste Hypothese Johannes Schmidt's 
über „Die Verwandtschaftsverhältnisse der 
indogermanischen Sprachen" als richtig er- 
weisen sollte) den indogermanischen Urvölkern 
in ältester Zeit eigenthümlich. Sie zog mit 
den Germanen nach Nordwesten, wie mit den 
Indern nach Süden. Und da begegnet uns 
sofort ein überraschender Beweis für den 
ursprünglichen einheitlichen Begriff der Wol- 
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kenfrau. Die grosse himmlische Kuh (die 
Wolke), von welcher die Hymnen des „Rig- 
veda" singen, bringt sowol das heitere, glän- 
zende Licht, als auch die stürmischen, lär- 
menden Winde hervor. („Rig-Veda" I, 85, 3. 
„Die Mutter der Winde. Mata rudränärnJ-' 
„Rig-Veda^' VÜI, 90, 15.) Die Vorstellung 
von dieser gewaltigen Wolkenkuh , als deren 
Befruchter, Herr, gelegentlicher Befreier, in 
der indischen Mythologie der leuchtende Indra 
gilt, begleitet alle vom Hochland des Mustag 
und Belurdag ausgehenden Stämme. Angela 
de Gubernatis (die Thiere in der indogerma- 
nischen Mythologie) verfolgt die Verbreitung 
der Kuh durch die verschiedenen indogerma- 
nischen Stammsagen und Mythen hindurch. 
Beachtenswerth bleibt gewiss die eigenthüm- 
liche Rolle, welche auch in der nordisch- 
germanischen Mythologie die Kuh (Audumbla, 
die saftreiche, aus deren Eutern die vier 
Milchströme rinnen, von denen sich Ymir, 
der Urriese, ernährt (vgl. Simrock, „Deut- 
sche Mythologie", S, 16), spielt. Aber wenn 
wir uns auch vor zu weit gehenden Deu- 
tungen und Folgerungen zu hüten haben , so 
bleibt doch gewiss, dass die Vorstellung der 

3* 
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ernährenden, gebärenden , sturmspendenden, 
wie lichtspendenden Wolke die Germanen von 
Uralters her begleitete und dass aus dieser 
Natur anschauung, unter den besondern Ein- 
wirkungen der nordischen Heimath, die Gestalt 
der in Rede stehenden Göttin hervorwuchs. 
Durchaus im germanischen Geiste war es 
empfunden, dass die Eigenschaften , welche 
bei Indern und Iraniern männlichen Haupt- 
göttem beigelegt werden (Indra, Ahuramasda), 
von den Deutschen einer weiblichen Gottheit 
der strahlenden, leuchtenden Lichtgöttin der' 
Freyja beigemessen wurden. Und auch das 
scheint uns im Sinne jener alten Deutschen, 
deren makellose Keuschheit Tacitus rühmt, 
zu sein, dass die Liebesgöttin Freyja eins sei 
mit der Gemahlin des Götterkönigs, mit Frigg, 
der Schützerin der Ehe, der Spenderin des 
Ehesegens, der all waltenden Hausfrau oder 
„Frau" {frouwd) schlechthin. Den Deutschen 
fiel, mit seltenen Ausnahmen, Liebe und Ehe 
zusammen, wie sollten sie die Vorstellungen 
davon in den Gestalten der Göttinen trennen? 
Was bei den vielfach anders gearteten ger- 
manischen Völkern des Nordens geschah, was 
von der Phantasie der isländischen Skalden 
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verändert wurde, kann doch nicht unbedingt 
ausschlaggebend sein. 

Wie rasch sich Localeinwirkungen inner- 
halb der Mythenbilduug geltend machen und 
gewisse ursprüngliche Züge derselben ver-^ 
rücken und verandern, dafür gibt gerade die 
Gestalt und äussere Erscheinung der Göttin 
Freyja einen lebendigen Beleg. In den ger- 
manischen Wäldern ist bald der „goldbor- 
stige" Eber, bald die Katze, bald der Falke 
ihr Thier. Nun scheint unzweifelhaft, dass 
diese Thieie sich der leuchtenden Wolkenfrau 
erst auf nordischem Boden zugesellt haben. 
Aus der Urzeit her rührt hingegen die Vor- 
stellung ihres Glanzes und leuchtenden ReizeB. 
Das Strahlengeschmeide der Göttin sind ur- 
sprünglich sicher die Sonnenstrahlen selbst. 
In der nordischen Mythe und namentlich im 
angelsächsischen „Beowulf" verwandelt sich 
die Brisinga, Brisingamen, der Freyjaschmuck, 
zum leuchtenden Bernsteingeschmeide von 
den Ostseeküsten. Als Heimdall mit Loki 
bei der Klippe Vagasker um die glänzende 
„Meerniere" streitet, verwandeln sich beide 
in Seehunde. Das glänzende Halsband (hal^ 
beaga maest „Beowulf", Vers 2391) des 
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Beowulfliedes ist gleichfalls aus Bernstein 
gefügt. 

Auch ausser der Macht der Local- 
einwirkungen ist fiir die leicht irreführende 
Vielheit der Gottinengestalten in Anschlag 
zu bringen, dass ursprünglich völlig einheit- 
liche BegriflFe getheilt und nach ihren man- 
nichfachen Abstufungen verkörpert wurden. 
Gerade die Gestalt der Gottin Frigg und 
ihre nachmaligen Umgebungen bieten dafür 
einen entscheidenden Beweis. Die jüngere 
„Edda" kennt und nennt fünf Begleiterinnen 
der Frigg: FuUa, die Jungfrau von bräut- 
licher Blüte (der Nanna aus dem Todtenreich 
den goldenen Ring als Aufforderung zu bal- 
diger Vermählung schickt), Siöfh, welche den 
Sinn der Männer und Frauen auf die Liebe 
richtet, Lofn, die angerufen wird, um die 
Erlaubniss zur ehelichen Verbindung zu er- 
langen, Var, welche die Schwüre der Lie- 
benden hört, Syn, welche die Thüren zu 
Frigg's Hallen hütet. In diesen Verkörpe- 
rungen der Liebessehnsucht, der Gewährung 
und Verweigerung, des Liebesschwurs, sind 
sehr leicht Ablösungen vom Gesammtbilde 
der Frigg zu erkennen. Es ist noch frag- 
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lieh, ob auf deutschem Boden diese Thei- 
lungen überall stattgefunden haben, obschon 
wenigstens die Fulla im merseburger „Zauber- 
spruche über den verrenkten Fuss eines 
Pferdes" als Schwester der Frigg auftritt 
{^jthu biguolen Frija, Vbüa erd suister^^). Die 
Theilung der einen Gestalt in mehrere, die 
wir hier innerhalb der historischen Zeit leid- 
lich erweisen können, wird in vorhistorischer 
Zeit vielfach stattgefunden haben. 

Aber wenn all diese Einzelheiten auch 
erweisen helfen, dass in den mythologischen 
Anschauungen eines Volkes stete Uebergänge 
und Wechsel stattgefunden, und der Einfluss 
localer Naturzustände die Theilung ursprüng- 
lich einheitlicher Begriffe herbeiführte, so mag 
noch immer die Frage aufgeworfen werden: 
wie aus der Wolkenfrau, deren Ursprung in 
die asiatische Vorzeit der Germanen zurück- 
führt, eine deutsche Göttermutter oder Haupt- 
göttin erwachsen konnte und welche Wand- 
lungen und Uebergänge dabei vorausgesetzt 
werden sollen? Hier wird denn freilich 
manche Hypothese möglich sein. Das Dunkel der 
Jahrtausende, die zwischen den Wanderungen 
der Germanen aus dem Osten und der Zeit 
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liegen, in welcher die deutschen Stämme so 
auf unserm Heimathboden sassen, wie sie 
Tacitus schildert, kann nie völlig gelichtet 
werden. Doch sei ein Versuch gewagt! 
Wandernde Jäger und Hirtenvölker, wie die 
Arier in der Urheimath und alle von ihnen 
sich abzweigenden Stämme waren, begleitete 
die Göttin, welche die Volksphantasie aus 
der verderblichen und segnenden Wolke ge- 
bildet hat. Aber einem sesshafken Ackerbau- 
volke liegt das Verhältniss zur nährenden, 
mütterlichen Erde näher. Nun ist es leicht 
denkbar, dass nach und nach gewisse der 
Wolken- und Lichtgöttin beigemessenen Eigen- 
schaften auf eine Göttin der fruchtbaren 
Erde übertragen wurden, dass bei den ein- 
zelnen germanischen Stämmen, je nach den 
verschiedenen Wohnsitzen, sich verschiedene 
Vorstellungen bildeten. Ja, bei dieser An- 
nahme würde sich die Vielheit der deutschen 
Göttinnen, die ihre ursprüngliche Einheit und 
innerste Verwandtschaft doch nicht verleugnen 
können, zwanglos erklären. Die einzelnen 
Stämme beschenkten einander mit ihren Gott- 
heiten ohne Bewusstsein davon, dass dieselben 
aus einer und derselben ürgestalt oder ür- 
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Vorstellung erwachsen waren. Hier trifft die 
versuchte Erklärung wiederum mit den An- 
nahmen Karl Simrock's zusammen, wenn er 
sagt („Deutsche Mythologie", S. 169): -„Die 
Vielheit der Götter lässt sich aus dem ver- 
bundenen Gottesdienst verschiedener Völker- 
schaften und Stämme erklären, die, als sie 
zusammentraten, ihre eigenthümlich ausgebil- 
deten Vorstellungen von dem höchsten Wesen 
nicht aufgeben wollten. Die bei jedem Stamme 
hergebrachten Götter wurden nun unter den 
altüblichen Namen nebeneinander gestellt und 
zu gemeinschaftlichen Gottheiten des neuen 
Gesammtvolkes ausgebildet, wobei ihr Wesen 
gegeneinander abgegrenzt, ihre gegenseitigen 
Verhältnisse näher bestimmt werden mussten. 
Auf einen solchen Hergang weisen unsere 
Quellen selbst in dem, was sie von dem Frie- 
densschlüsse erzählen, der den Wanen unter 
die Götter Asgat^d's Aufiiahme verschaffte." 
Freilich wäre auch denkbar und ist die 
Meinung verfochten worden, dass die Natur- 
eindrücke, eben weil sie in der Vielheit auf- 
traten, auch zu einer Vielheit von Götter- 
gestalten Anlass geben. Ohne dies im all- 
gemeinen bestreiten zu wollen, glaube ich 
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durch die vorstehende Untersuchung eine 
ursprünglich einheitliche germanische Haupt- 
göttin erwiesen zu haben, die mannichfache 
Wandlungen und Wechsel (auch des Namens!) 
erfahrend, zuletzt als die Frigg-Freyja, die 
Gemahlin des Götterkönigs, die Licht-; die 
Liebes- und Ehegöttin erscheint. 

Will man aber auch die verfochtene scharfe 
Trennung der Äsen- und der Wanengötter 
in der „Edda" aus ursprünglichen Natur- 
anschauungen erklären, in den Äsen und Wanen 
die Verkörperung verschiedener Elemente er- 
blickend, so bleibt doch immer die Einheit 
der Prigg und Freyja mehr als wahrscheinlich. 
Mindestens wird man zugeben müssen, dass 
namentlich die erstere, ihrer Eigenschaften als 
Licht- und Liebesgöttin entkleidet, eine ziem- 
lich blasse undeutliche Figur wird, der nur 
die Attribute einer Gemahlin Wuotan's oder 
Odin's verbleiben, während dann die Freyja 
als die Hauptgöttin erscheint. Die Spuren des 
Freyjadienstes, die sich auf deutschem Boden 
finden, hängen nun vielfach mit jenem Dienste 
zusammen, der bereits durch Tacitus von der 
sue vischen Göttin Nerthus erzählt wird. Den 
Wagen der Nerthus schirrt der Priester und 
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begleitet die Göttin, das Volk aber schmückt 
sich, Haus und Dorf, um sie festlich zu em- 
pfangen. Der festliche Umzug, die feierliche 
Erwartung der Göttin, spielen aber auch im 
Cult der Freyja eine Hauptrolle. Ihr Zu- 
samnaenhang mit jener alten Hauptgöttin der 
suevischen Stämme könnte auch dann nicht 
bezweifelt werden, wenn man daneben den 
Glauben an die selbständige Gestalt der Frigg 
festhielte. Aber selbst die Reste alten Götter- 
dienstes, die sich in Volksbräuchen und Volks- 
aberglauben erhalten haben, sprechen für die 
Identität der Berchta-Peratha-Freyja mit der 
Frigg. Der Berchta gelten um Weihnachten und 
am Dreikönigstag gewisse symbolische Speisen. 
In Steiermark setzt man ihr Milch und Brot 
vor, in Thüringen Fische und Klose, im Can- 
ton Argau einen gewalkten Teig (Perchis- 
brot), in Schlesien, der Lausitz und verschie- 
denen Gegenden Oberdeutschlands Karpfen 
und Mohnklöse. Diese Opfergaben, welche 
mit Festschmäusen endeten und allmählich in 
blosse Festschmäuse übergingen, deuten darauf 
hin, dass man die Göttin als die Spenderin 
des Haussegens verehrte. Eine solche Spen- 
derin ist aber auch die Frigg und so sehen 
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wir uns überall wieder auf unseren Ausgangs- 
punkt zurückverwiesen. Der BegriflF einer 
einheitlichen, all waltenden Göttin, die alle 
Eigenschaften des Weibes in sich vereinigt, 
hat der götterbildenden Phantasie germanischer 
Völker jedenfalls vorgeschwebt, und. alle 
Untersuchung wird mehr oder minder zu einem 
ähnlichen Resultat gelangen. 

Zum Schluss sei noch einmal hervorgehoben, 
dass die hypothetische Natur aller Mythen- 
erklärung, auch bei der schärfsten vergleichen- 
den Kritik, eine zweifellose, so zu sagen 
mathematische Sicherheit allerdings aus- 
schliesst. Es hat sich möglich gezeigt und 
wird möglich bleiben, dass die Zusammen- 
fassung neuer bisher unbeachteter Einzel- 
momente, der Vergleich von Einzelzügen, neue 
überraschende Resultate ergibt. Man wolle 
dabei nur nicht übersehen, dass dies in der 
Natur des Gegenstandes selbst liegt. Die 
mythenbildende Phantasie der •Völker steht 
zwar unbedingt und folgerichtig unter der 
Herrschaft der Natur- und Lebenseindrücke 
und trägt somit wiederkehrende Gesetze in 
sich selbst. Aber diese Phantasie ist poetisch, 
nicht logisch, sie lässt in ihrem Bilde für be- 
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ständige üebergänge und Veränderungen Raum, 
sie schafft ebenso wohl Gestalten nebeneinander 
und verbindet sie nachträglich, als sie unter 
dem Eindrucke neuer Erlebnisse und Erfah- 
rungen einheitliche Gestalten theilt und ver- 
vielfältigt.^ Die Deutung, welche auf die ein- 
fachsten Grundmotive der Mythenbildung zu- 
rückführt, wird immer der Wahrheit am 
nächsten stehen. Und hier werden die Worte 
des Altmeisters Grimm in Ehren bleiben: 
,JDie Volkssage will aber mit keuscher Hand 
gelesen und gebrochen sein, wer sie hart an- 
greift, dem wird sie die Blätter krümmen und 
ihren eigensten Duft vorenthalten. In ihr 
steckt ein solcher Fund reicher Entfaltung 
und Blüthe, dass er auch unvollständig mit- 
getheilt in seinem natürlichen Schmucke 
genugthut, aber durch fremden Zusatz ge- 
stört und beeinträchtigt wäre. Wer diesen 
wagen wollte, müsste, um keine Blosse zu 
geben, in die Unschuld der ganzen Volks- 
poesie eingeweiht sein, wie der ein Wort zu 
ersinnen ausginge, in alle Sprachgeheimnisse. 
Aus elben elfen machen, heisst unserer Sprache 
Gewalt thun; an Farbe und Gehalt der Mythen 
selbst ist sich noch schonungsloser vergriffen 
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worden* Man meinte die Volksage zu über- 
bieten und ist immer hinter ihr geblieben; 
nicht einmal soll da, wo sie lückenhaft vor- 
tritt, eine Ergänzung vorgenommen werden, 
die ihr wie alten Trümmern neue Tünche an- 
steht, und mit ein paar Strichen sphon ihren 
Reiz verwischt* Ihre Mannichfaltigkeit in der 
Einstimmung überrascht , an unerwarteter 
Stelle spriessen verschönernde Nebenzüge, 
doch nicht auf jedem Boden geht sie üppig 
hervor und erzeigt sich streckenweise mager 
oder spröde." 



Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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